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Das Gemälde IJsvermaak („Eisvergnügen“) von Hendrick Avercamp zeigt Menschen auf einem zugefrorenen Kanal in den Niederlanden im kalten Winter 1608. Heute dagegen sind die Kanäle im Winter meist eisfrei. Künstlerische Darstellungen solcher Szenen sind nur aus der Zeit zwischen 1565 und 1640 bekannt.








1. KLIMAÄNDERUNG IN HISTORISCHER ZEIT



Von Dr. Ludwig Polluge in Oels, 1880



1.1. EINFÜHRUNG


Die Frage, ob die klimatischen Verhältnisse einzelner Länder seit historischen Zeiten eine stete Änderung erlitten haben, ist in neuerer Zeit wieder in den Vordergrund wissenschaftlicher Erörterung getreten. Schon im 16. Jahrhundert behandelte man in Frankreich einen Teil dieser Frage, nämlich den nach etwaigen Änderungen im periodischen wie unperiodischen Gang der fließenden Gewässer, und Anfang des 17. Jahrhunderts sagt Brice, dass einige Gelehrte seit Jahrhunderten eine stetige Abnahme der Wässer beobachten, andere Gelehrte derselben Zeit das Gegenteil glauben annehmen zu dürfen. Allmählich wurde der Kreis der hierher gehörenden Beobachtungen größer und die obenerwähnte Wasserfrage gestaltete sich zu der Frage nach der Veränderlichkeit der durchschnittlichen Größe und Beschaffenheit aller meteorologischen Elemente an einem bestimmten Orte und in einer bestimmten Gegend, was wir eben in dem Worte Klima zusammenfassen. Es ist der Versuch gemacht worden, so von Adhémar, Croll, in neuester Zeit von Schmick, aus einer Veränderung der Elemente der Erdbahn, der Exzentrizität und der Neigung ihrer Ebene zur Ebene des Äquators, wie in vorhistorischen so auch in historischen Zeiten eine in bestimmten, aus tausende von Jahren berechneten Perioden allmählich eintretende Änderung des Klimas aus den beiden Hemisphären herzuleiten, — aber vergeblich. Denn wenn auch die Änderungen, aus die diese Hypothesen sich stützen, tatsächlich bestehen, so ist ihnen doch nimmermehr ein so weitgreifender Einfluss auf die klimatischen Verhältnisse unserer Erde beizumessen.


Die Frage wäre ganz einfach zu lösen, wenn wir eine angemessene Anzahl genügend weit zurückreichender Beobachtungsreihen meteorologischer Vorgänge hätten, aus denen dann ein Vergleich mit dem augenblicklichen Zustand des Klimas einer Gegend gewonnen werden könnte. Leider datieren die spärlichen derartigen Beobachtungen aus einer zu jungen Vergangenheit, und außerdem wäre noch zu berücksichtigen, ob die in verschiedenen Perioden angewandten Instrumente genau mit einander übereinstimmen, ob nicht eine veränderte Aufstellung stattgefunden haben könnte. Jedenfalls sei erwähnt. dass nach diesen Beobachtungen die klimatischen Verhältnisse zum Teil keine, zum Teil eine nicht nennenswerte Änderung erlitten haben.


Das Klima der Vereinigten Staaten hat sich nach Draper in New-York innerhalb der Periode, von der meteorologische Auszeichnungen vorliegen, d. h. ungefähr seit der Mitte des 18. Jahrhunderts nicht geändert. Als Beweis führt er u. A. den Hudson an, welcher seit dem Anfang diese Jahrhunderts (A.d.H.; Stand 1880) fast durchweg 92 Tage jährlich mit Eis bedeckt blieb.


Nach Loomis ist die mittlere Temperatur von New-Haven von 1778—1820=7,60°, für die Zeit von 1820—65=7,52°.


Die aus der Periode von 1848—65 abgeleitete mittlere Jahrestemperatur für Berlin weicht nach Dove nur um 1/100° von dem aus 137 Jahren abgeleiteten Mittel ab. In der mittleren Jahres-Temperatur und in der jährlichen Regenmenge in Paris lassen sich seit 150 bez. 200 Jahren (A.d.H.: Stand 1880) fortschreitende Änderungen nicht erkennen; die mittleren Jahres - Temparaturen von Berlin waren 1735—40=10,7° R; 1806— 1818=10,5° R; 1819—48 =10,8° R; 1805—70=10,8° R; 1849— 72=10,8° R; 1 die Regenmengen gemessen auf der Terasse der Sternwarte waren in nun: 1689—1717= 502; 1718—47 = 388: 1748-88 – 524; 1789—97=424; 1804—1818 = 502; 1819—48 = 511, 1849—75=521.


Durch eine Vergleichung der aus Tycho de Brahes Aufzeichnungen über Bewölkung, Regen, Schnee, Hagel, Windrichtung, Gewitter, Höfe, Nordlichter usw. folgenden Mittelzahlen mit jenen, die aus neueren Beobachtungen sich ergeben (1861-70), ist Paul la Cour zu dem Schluss gelangt, »dass der allgemeine Zustand der Atmosphäre (in Dänemark), bezogen auf denselben Kalender, derselbe war vor beinahe 300 Jahren wie in unseren Tagen.« Dem widerspräche allerdings die von anderer Seite gemachte Beobachtung, nach welcher eine Zunahme der Süd und S.W.-Winde und eine Abnahme der N.E.- und E.-Winde in Kopenhagen nachzuweisen wäre.2


Auch daraus, dass das Verbreitungsgebiet gewisser Pflanzen dasselbe geblieben sei, glaubte man rückwärts auf eine Beständigkeit der klimatischen Verhältnisse einzelner Gegenden schließen zu dürfen. Einige hierher gehörige Tatsachen hat Gay-Lussac zusammengestellt. Zu Moses Zeiten reiften in Jericho Datteln und Wein. Da nun in Palermo mit etwas über 13,6° R . die Dattel wächst, aber nicht mehr reift, in Algier mit 14,3° R. die Datteln reifen, so muss Palästina zu Mose’s Zeiten eine mittlere Temperatur von 1) nicht unter 14,3° R. gehabt haben.


Da die südlichste Gegend· wo der Weinstock gebaut wird, nach L. von Buch die Insel Ferro mit 16—17° R· ist, in Abuschir in Persien mit 20° R. die Weinstöcke geschützt werden müssen, wenn sie tragen sollen, so muss Palästina zu Mose’s Zeiten eine mittlere Temparatur von3 nicht viel über 16° R. gehabt haben.


Die mittlere Temparatur von Jerusalem beträgt nun 13,6° R., die von Jericho wahrscheinlich ein wenig mehr, — es könnte also das Klima von Palästina seit 3000 Jahren keine bedeutende Änderung erfahren haben. — Von der in Griechenland aus Persien eingeführten Cordia myxa konnten wie zu Theophrast’s so auch in unseren Tagen nur in Zypern, nicht südlicher genießbare Früchte gezogen werden. Die Weinlese bei Rom fiel nach Barro in die Zeit vom 21. September bis 23. Oktober und jetzt fällt sie durchschnittlich auf den 2. Oktober. — Für China sucht Biot, für Dänemark Schouw die Unveränderlichkeit des Klimas nachzuweisen.


Unbeschadet der Richtigkeit dieser Beobachtungen lässt sich nun aber doch nicht in Abrede stellen, dass für eine nicht geringe Anzahl von Gegenden teils direkte Zeugnisse, teils Veränderungen des Bestandes und Verbreitungsgebietes einiger Pflanzen uns auf eine in historischen Zeiten eingetretene Modifikation des Klimas hinweisen. Beginnen wir mit denjenigen Angaben, welche auf eine Abnahme der mittleren Jahrestemperatur bzw. der mittleren Sommerwärme hindeuten.



1.2. ABNAHME DER MITTLEREN


JAHRESTEMPERATUR IN HISTORISCHEN ZEITEN


In Sibirien, im Tal des Jenissei, ziehen sich nach Middendorf die größeren Bäume mehr und mehr nach Süden zurück, und eine ähnliche Beobachtung ist an den Ufern des Weißen Meeres gemacht worden. Aus Island wachsen jene mächtigen Stämme nicht mehr, deren Überreste man noch in den Sümpfen der Talgründe sieht. Auf den Shetlandinseln hat man in Torfmooren Stämme der Weißtanne gefunden, die heute auf den britischen Inseln und sogar in Skandinavien fehlt, und ähnliche Wahrnehmungen hat man in Lappland, den Orkney- und Fär-Inseln gemacht. In den Hochmooren Schottlands in den Grafschaften Sutherland und Caithneß findet man Überreste von gewaltigen Eichen, Baumstämmen. wie sie jetzt dort nicht mehr gedeihen können.


In England richten verspätete Fröste im Frühjahr bedenkliche Verheerungen an; einzelne wohlbekannte Obstsorten hat man bereits gänzlich aufgegeben zu ziehen und bezieht sie jetzt lieber aus dem Ausland. Dieselben Erfahrungen hat man in Schottland machen müssen. Die früher viel angebaute wohlschmeckende Kochbirne findet man jetzt nur noch selten: Ribsten-.


Pipin- und Nonpareiläpfel sollen an Größe, Geschmack und an Zahl erheblich gegen die frühere Produktion zurückstehen. Viele in Schottland gezogenen Obstgattungen sind nach übereinstimmendem Urteil der Obstgärtner und Obstliebhaber nicht mit dem zu vergleichen, was sie vor 30—50 Jahren gewesen. Der berühmte »Carse of Gowrie«, der noch vor einem halben Jahrhundert so einträglich war, und wo 70 verschiedene Äpfelsorten nebst 36 Birnengattungen als mustergültig gezogen werden, besteht zwar noch, die Obstproduktion hat aber bedeutend nachgelassen. Ähnliches lässt sich von den Clydesdale-Obstgärten sagen. Die Damaszener-Pflaume droht auszusterben, und selbst die gewöhnliche schwarze Schlehdorns und Brombeere zeigt ersichtliche Merkmale von Verfall.


Aus den Jahrbüchern der Kaledonischen Obstzucht-Gesellschaft lässt es sich nachweisen, dass diese seit 1810 Preise auf frei an der Mauer, ohne Beihilfe von Heizungsvorrichtungen gezogene Pfirsiche ausschrieb; diese Preisausschreibungen hörten nach 1837 auf, — die seitdem eingeschickten Pfirsiche sind in Treibhäusern gezogen worden. Ähnliches lässt sich hinsichtlich der Kirsche, Stachelbeere und der in Schottland häufig gezogenen amerikanischen Moosbeere machen. Blüht doch sogar die gemeine Haselnuss anerkanntermaßen nicht mehr so reichlich, wie ehedem.4


Glaisher glaubt zwar nach Beobachtungen in Greenwich, welche von 1770 bis 1860 reichen, eine Erhöhung der mittleren Temperatur in England von 8,72°’ C. auf 9,44° C. nachweisen zu können; für den Januar betrüge die Temperaturerhöhung nicht weniger als 1,66° C. Man muss aber hierbei erwägen, dass durch die Ausdehnung, die Greenwich seit Errichtung des Observatoriums gewonnen hat, ein früher außerhalb der Stadtmauern gelegenes Observatorium innerhalb des Rayons gekommen sein kann, und da die Temperatur innerhalb größerer Städte mit derjenigen außerhalb derselben um ca. 1° C. differiert, (wie sich dies beispielsweise in Karlsruhe ergeben hat), so ließe sich die obige Temperaturerhöhung vielleicht auf diese Weise erklären. —5


Die Weinzone erstreckte sich in früheren Jahrhunderten tatsächlich weiter nach Norden und Osten als jetzt. In England wurde die Rede schon zu Beda’s Zeiten von den Angelsachsen gezogen, in den Gesetzen Alfreds des Großen geschützt und ihr Gebiet von den Normannen erheblich erweitert. Im Beowulf, also im 7. oder 8. Jahrhundert trinken die Helden Wein, und den Angelsachsen waren die Ausdrücke winberige Weinbeere, winclyster - Weintraube, wingeard = Weinberg, wingeardnen - Weinlese bereits geläufig. Vom 11. bis 13. Jahrhundert trugen die Reben sehr reiche Früchte, die süßesten in der Gegend von Gloster und im Park von Windsor. Alle größeren Abteien im südlichen Landesteil hatten Weinberge, dieselben bedeckten sogar einen Teil des heutigen London.


Auch jenseits der Belte wurde der Rebstock feldmäßig angebaut, und mit dem 13. Jahrhundert nahmen schon päpstliche Briefe die klösterlichen Weinbesitzungen aus Seeland in Schutz, wie denn unter den Untaten eines 1329 gebannten dänischen Geistlichen auch die vorkam, dass er Weinberge besucht habe.


In den Niederlanden wuchsen zur Zeit Karls V. hin und wieder mehrerlei Sorten von Weinreben, in den Hügel- und Berggegenden von Namur und Luxemburg, im Lütticher Land und in Löwen.


Dem heute so rauen Hochland der Eifel, dem Sauerland an den Südhängen der Ruhrberge, sollte sich der Rebstock akklimatisieren, und im Wesergebirge sind die Weinberge bei Raddesdorf im 12. Jahrhundert ein wertvoller Besitz. Im Waldecker Land blühte diese Kultur seit dem 13.Jahrhundert, in Hessen wurde der Weinbau schon von Karl dem Großen sporadisch in Fitzlar begonnen, im 15. und 16. Jahrhundert schon mit solchem Erfolg betrieben, dass angeblich einige Sorten dem Rheinwein oder dem Burgunder an Güte gleich kamen. In Thüringen muss der Weinbau im 15. und 16. Jahrhundert sehr stark und das Gewächs sehr gut gewesen sein. Welch ein Weinbau, und welche Erträge, wenn Pforta schon 1214 als Kaufpreis für Flemmingen 200 Fuder Weins bieten kann! Besonders aber hat Brandenburg und die Niederlausitz in der Vorzeit einen Weinbau und Weinexport gehabt, wie kein anderes Gebiet des Nordens. Rathenow, Brandenburg, Oderberg, Guben, Lübben waren berühmte Weinorte. 1565 bestanden allein bei Berlin und Köln 96 Weinberge, 1594 lieferte ein Weinberg bei Taßdorf 150 Tonnen, Biesenthal und Oderberg mussten jährlich 20 Tonnen weißen und ebensoviel roten Wein an das Joachimsthalsche Gymnasium in Berlin liefern.


Im Ordensland Preußen wurde der Weinbau zu Thorn, Culm, Schwetz, Neuenburg, Mewe, Riesenberg, Marienburg betrieben, ja sogar in Rhein und Rastenburg. Eine Landesordnung des Hochmeisters Siegfried von Feuchtwangen tat der Weinlese 1310 Erwähnung. Das Ordenshaus Thorn gebot 1338 über ein Weinlager von 104 Fass, und die Kreszenz, welche besonders 1363 und 1379, einem berühmten Weinjahr, sehr ausgiebig war, war so gut, dass der Hochmeister zuweilen seine Gäste damit überraschte, so den Lithauer Fürsten Switrigal und den König von Polen. Angeblich soll auch einmal dem Papst durch Winrich von Kniprode ebenso wie 1374 dem König von England ein Präsent damit gemacht worden sein. Im letzten Jahr gewährten die Weinberge des Hochmeisters allein einen Ertrag von 608 Tonnen. Bis über Königsberg hinaus baute man Wein, selbst bei Tilsit wuchs die Rebe, vielleicht sogar in Kurland. Als nämlich der Comthur zu Windau 1417 dem Hochmeister einige Jagdfalken übersandte, stellte er zugleich das Ansuchen: Wollde JWe Erwerdicheit my noch den schaden uprichten, odder doch ein Bettken Tornsches Wyens davor senden, den ick um JWer Erwerdicheit willen mochte drynken, dat sege ick gerne; wente de Wyn yarlingk hir nicht is gedeyen.


Diese Daten beweisen wohl zur Genüge, dass die Weinkultur in Norddeutschland keine künstlich am Leben erhaltene, ein kärgliches Dasein fristende gewesen sei. Andererseits hätte man wahrlich nicht Jahrhunderte bedurft, nicht so langjähriger, vieler Opfer und Anstrengungen, um zu der Überzeugung von der Unzulänglichkeit der damaligen klimatischen Bedingungen für die Nebenkultur zu gelangen. Der Betrieb muss jedenfalls gelohnt haben, wie er in manchen der oben erwähnten Gegenden (es sei nochmals an den reichen Ertrag der Weinberge des Hochmeisters erinnert) auch heute noch lohnen würde. Dass die Qualität der Weine nicht durchweg schlecht war, finden wir öfter bezeugt. Im Durchschnitt brachten es die deutschen Weine nicht zu der Güte, wie die südlichen. Manche Pflanzungen waren »Lusts halber« angelegt und wurden erhalten ohne Rücksicht auf gutes oder schlechtes Gewächs. Die Aussagen von urteilsfähigen Männern, die gewiss reichlich Gelegenheit gehabt haben, südliche Weine zu trinken, legen gewissen Sorten der Landweine dieselbe Güte bei wie jenen. Georg Sabinus (geb.1508) zuerkennt dem brandenburger Wein einen besonderen Wohlgeschmack; der Historiker Albinus rühmt gewisse thüringer Sorten, preist gewisse Elbweine als sehr gesunde, vorab die Kolzberger und Zuschwitzer »zumal wenn sie noch in Mosten sind, die da wegen ihrer Lieblichkeit und tawerdhaftigkeit berühmt seynd«. Der Kasseler Wein von 1540 wurde dem Rheinwein gleichgeschätzt, und Landgraf Wilhelm IV. von Hessen stellte sein Gewächs vom Jahre 1571 an Wohlgeschmack über den Frankenwein. Als unter dem Landgrafen Friedrich II. einmal dessen Lieblingswein ausgegangen war, stellte der Kellermeister in der Verlegenheit einen Witzenhäuser Rotwein auf, und der Landgraf fand ihn von besserem Geschmack, als jenen, an den er gewöhnt war. Dieselbe Sorte soll es 1811 noch zu einer auffallenden Ähnlichkeit mit dem Petit-Bourgogne gebracht haben. Nach den Waldeckschen Berichten hat auch der Wildunger des Jahres 1540 den Rheinwein an Güte übertroffen· — Schließlich ist noch zu bedenken, dass, wenn ihre Weine Säuerlinge gewesen wären, die Ordensmeister es mit den Regeln des Ceremoniels und der Gastfreundschaft schwer hätten vereinbaren können, Fürsten und hohen Gästen ihren Landwein zu kredenzen. — 6
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